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XVIII. 
Ein Tag der Arbeit. 


Schuhmachermeiſter Brandeis, Gruppenführer der ſtädti⸗ 
ſchen Feuerwehr, zweiter Baß im Geſangverein „Treue um 
Treue“, Leutnant der Schützenzunft, Mitglied des Schul⸗ 
vorſtandes, war eine energiſche Perſönlichkeit, und was er 
in die Hand nahm, brachte er auch fertig. Nur nicht die 
Sohlen für die Schuhe. Wohl zehnmal legte er ſie wieder 
fort, um einen Augenblick vor der Tür friſche Luft zu ſchnap⸗ 
ven, ein Wort mit Vorübergehenden zu reden und um ſeine 
Frau zu ärgern. Was wußte die von den Lebensnotwendig⸗ 
keiten eines Handwerksmeiſters! Wenn es nach ihrem 
Willen ging, kriegte er den ganzen Tag den Rücken nicht 
gerade. Sie ſah am liebſten, wenn er nur einen Blick hatte 
für den Schuſterhammer, aber keinen für das All⸗ 
gemeinwohl. Mit ſpitzen Worten hatte ſie ihn heute 
morgen kränken wollen, als er ſtatt der grünen Schürze 
den Schlips umgebunden hatte. „Daß du dich nicht vor 
den Leuten ſchämſt, dem Herrgott den Tag zu ſtehlen!“ Seine 
Gründe, mit denen er den Schlips zu rechtfertigen verſuchte, 
waren in den Wind geredet. Ihr imponierte weder, daß er 
im gewiſſen Sinne als Beauftragter des Schulvorſtandes 
3 noch daß er ſich aufopfere für die Kleckerfelder 
Jugend. „Du ſollteſt lieber deine Hoſen auf dem Schuſter, 
ſchemel aufopfern, dann will ich ſie dir ſchon wieder flicken!“ 
Das war ihr Abſchiedswort geweſen, als er mit der blauen 
Aktenmappe, in der Bogen für die Unterſchriften lagen, aus 
der Tür gegangen war. Er hatte ſich nicht beirren laſſen. 

Ä Emmerlein war der Vater vom Wortlaut der Eingabe, 
die jede perſönliche Schärfe und Gehäſſigkeit vermied und 
nur die Bitte zum Ausdruck brachte, die Regierung möge im 
Intereſſe eines gedeihlichen Zuſammenarbeitens zwiſchen 
Schule und Haus die Verſetzung des Lehrers Buſacker in 
die Wege leiten. 5 5 N a 
Es galt zunächſt, einige Unterſchriften von Leuten, die 
in Kleckerfeld etwas bedeuteten, an die Spitze der Eingabe 
zu bringen, damit durch das Gewicht dieſer Namen die 
Lauen und Wankelmütigen mitgeriſſen wurden. Bei den 
Schützenbrüdern hatte Brandeis keine Schwierigkeit, denn 
ſie hatten am eigenen Leibe erfahren, was für ein windiger 
Geſelle dieſer Buſacker war; es ſtand ja auch der Name 
ihres Majors auf der vorderſten Seite, da wäre ein Ver⸗ 
weigern der Unterſchrift gleichbedeutend mit Fahnenflucht 
geweſen. Bei jedem Geſinnungsfreund erhielt Brandeis 
für ſeine ſelbſtloſen Bemühungen ein gutes Glas Kümmel. 
Das gefiel ihm ſchon, war eine andere Sache, als durſtig 
hinter der Schuſterkugel zu hocken. 

Merkwürdigerweiſe verſagte der, Bürgermeiſter, dem 
doch im Hauptberuf, nicht wie Brandeis im Nebenamt, das 
Wohl der Stadt am Herzen zu liegen hatte. 

„Wie weit haben Sie es in Ihrem Militärverhältnis 
gebracht, Herr Brandeis?“ 80 

Das war ein unangebrachte Frage. Es gehörte nicht zur 
Sache, daß er auf der Kompaniekammer dem Vaterlande 
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gedient und während des Krieges Nägel unter die Sohlen 
geſchlagen hatte. 

„Was wäre wohl geſchehen, Herr Brandeis, wenn Sie 
einen neuen Kompanieführer beantragt hätten? Ohne vier 
u Arreſt wäre es nicht abgegangen. Meinen Sie nicht 
auch 17 el 

Brandeis meinte es. Er wußte, was es mit dem Arreit- 
auf ſich hatte. Zehn Minuten war er einmal nach Zapfen⸗ 
ſtreich gekommen und hatte ſeine drei Tage weg gehabt. 
Aber er war nicht zum Bürgermeiſter gekommen, um mit 
ihm Arreſtfragen zu beſprechen. Unterſchreiben ſollte er. 

„Ich will Sie darüber informieren, daß Buſacker auch 
Kompanieführer war. Und eigentlich müßten Sie jetzt mit 
Arreſt beſtraft werden. Gehen Sie mit Ihrer Liſte zu 
anderen Leuten!“ A 

Das tat Brandeis auch. Er ging in die Privatwohnung 
des Bürgermeisters, und hier wurde die unhöfliche Behand⸗ 
lung, die er durch das Stadtoberhaupt erfahren hatte, wieder 
ausgeglichen. Vorſichtig verſchwieg er die militäriſche Aus⸗ 
einanderſetzung auf dem Rathauſe. Gern unterſtützte Frau 
Bürgermeiſter ſeine Arbeit durch Namensunterſchrift. „Ich 
wünſche Ihnen einen vollen Erfolg, Herr Brandeis!“ Einen 
herzſtärkenden Kümmel erhielt er zwar nicht, aber beinahe 
hätte ſie ihm die Hand zum Abſchied gegeben. 

Aber Brandeis fand auch Leute, bei denen er ſeine ganze 
Redekunſt aufwenden mußte, bevor ſie zum Halter griffen. 
Einige Hartköpfige ließen ihn ſogar unverrichteter Sache 
wieder abziehen. Zum Beiſpiel Büdner Bollhagen. Zwar 
ſtimmte dieſer den Ausführungen von Brandeis zu, ſah 
Bufacker lieber heute als morgen aus Kleckerfeld verſchwin⸗ 
den, denn er konnte Leute, die mit der Flinte durch die 
Gegend zogen, während er arbeitete, auf den Tod nicht 
leiden, aber unterſchreiben wollte er nicht. Zu gründlich 
war er einmal mit einer Unterſchrift hereingefallen. Ein 
Reiſender war bei ihm geweſen und hatte ihm Unterhoſen 
aus ägyptiſchen Pflanzenfaſern angeprieſen. Um den Kerl 
los zu werden, hatte er ſich nach einer Stunde bereit erklärt. 
eine Hoſe zur Probe zu nehmen, aber bezahlen wollte er ſie 
erſt, wenn er ausprobiert hatte, ob ſie ſich im Tragen be⸗ 
währte. Unter dieſer Vorausſetzung hatte er den Tinten⸗ 
ſtift des Reiſenden genommen und den Zettel unterſchrieben. 
Ein ganzes Dutzend Unterhoſen hatte ihm die Fabrik auf 
den Hals geſchickt. Zur Klage war es gekommen, und das 
Gericht hatte ihn gegen alles Recht zur Zahlung gezwungen, 
nur weil er unterſchrieben hatte. Die ägyptiſchen Pflanzen⸗ 
faſern lagen noch im Koffer, mochten feine Erben ſich drum 
ſtreiten. Seit der Zeit war Bollhagen mißtrauiſch gegen alle 
Unterſchriften, und es war ihm gleich, ob es ſich um Unter⸗ 
hoſen oder um Buſacker handelte. 


„Wenn er einmal eine Tracht Prügel haben ſoll, daun 
rufe mich. Aber mit deiner Feder bleib mir vom Leibe!“ 
ſagte Büdner Bollhagen. Brandeis hatte keinen Erfolg. 

Aber die Leute waren nicht alle jo dickköpfig. Bis zum 
Mittag waren mehrere Bogen gefüllt. Stolz zeigte er ſie 
ſeiner Frau, ohne bei ihr Verſtändnis zu finden. Am 
allerwenigſten verſtand ſie, daß er auch noch den Nachmittag 
drangeben wollte. Er gab ſogar den gewohnten Mittags⸗ 
ſchlaf auf, und das geſchah nur bet ganz wichtigen Anläſſen, 
etwa am Königsſchußtag, wenn ſein Dienſt als Leutnant 
ihn in Anſpruch nahm. aan 8 N 

Am Nachmittage hatte er es nicht mehr nötig, ſich bei 
Widerſpenſtigen lange aufzuhalten. Die gefüllte Liſte gab 
ihm ohnehin das Bewußtſein erfüllter Pflicht. Eigenbröt⸗ 
ler überging er. N f a 2 

Hätte er das nur auch bei Heiden, dieſer Schulmeiſter⸗ 
ſeele, getan! Dann wäre das Unglück nicht geſchehen. Aber 
er ſah ihn vor der Haustür ſteben, ewyfand ſeine Unbe⸗ 
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kümmertheit wie eine Herausforderung und hielt ihm dar⸗ 
um die Liſte unter die Naſe. 0 

Heiden warf nur einen Blick hinein, dann drückte er 
15 erfreut die Hand, „Kommen Sie näher, Herr Brands 
5 er Fall intereſſtert mich fehr, wir beſprechen ihn 
rinnen.“ 

Zunächſt wurde aus dem Beſprechen nichts, denn Heiden 
meinte, es ſei draußen gottesläſterlich warm, und von dem 
ewigen Herumlaufen müßte ja dem widerſtandsfähigſten 
Menſchen die Kehle ausgedörrt ſein. 

„Sie tun mir wahrhaftig leid, Herr Brandeis, und es 
iſt einfache Menſchenpflicht, Ihnen mit einer kleinen Er⸗ 
friſchung zu helfen,” 

Einer Erfriſchung war Brandeis noch nie aus dem 
Wege gegangen, am allerwenigſten einer, die mit dem Al⸗ 
kohol verſchwägert war. Seine Augen fingen Feuer, als 
Heiden Wein auffuhr, 

„Das kann ich nicht verlangen, Herr Heiden!“ 

„Ver ſich in den Dienſt der Allgemeinheit ſtellt, muß 
— werden! Das iſt von jeher mein Prinzip ge⸗ 
weſen.“ 

Gute Zigarren hatte der Heiden. Noch beſſer war der 
Wein. Er lief von ſelber über die Zunge. 

Vom Wetter war die Rede und von den Steuern, die 
beſonders den kleinen Geſchäftsmann drückten, daß er ar⸗ 
beiten mußte vom Morgen bis zum Abend, um ſich über 
Waſſer zu halten. Der Wein ſpülte den Arger über die 
unerbittlichen Finanzämter hinunter. 

Allmählich hatte Brandeis ſich ſo geſtärkt, daß ſeine Ge⸗ 
danken anfingen, miteinander Greif zu ſpielen. Da hielt 
es Heiden für angebracht, auf die Liſte zurückzukommen. 

„Eigentlich iſt es ſchade um Bufacker. Er hat doch un⸗ 
zweifelhaft auch feine guten Seiten.“ 

Sollte Brandeis einem Menſchen widerſprechen, der ihn 
bewirtete wie einen Fürſten? Das wäre gegen alle Höflich⸗ 
keit geweſen. 

„Da haben Sie recht, Herr Heiden. Er hat ſogar im 
Frühjahr ein Paar Sportſchuhe von mir gekauft. Achtzehn 
Mark und fünfzig haben ſie gekoſtet. Oder waren es acht⸗ 
zehn Mark und fünfundſiebzig? Nein, doch wohl fünfzig —“ 

Gütig klopfte Heiden ſeinem Gaſt auf die Schulter. 
„Trinken Sie aus, Herr Brandeis! Mit dem Rechnen iſt es 
nichts in dieſer Hitze!“ 

Und Brandeis trank, bis ihm die Lider wie Blei wur⸗ 
den. Er hätte ſchlafen mögen, doch Heiden redete von chriſt⸗ 
licher Nächſtenl und Unterſtützung des geſtrauchelten 
Bruders. „Sie meinen doch auch, Herr Brandeis, daß es 
ſich nicht gehört, wenn man mit Steinen nach Herrn Bu⸗ 
ſacker wirft?“ 


Brandeis war richtig empört. „Wer hat mit Steinen 
nach ihm geworfen? Der ſoll es mit mir zu tun kriegen! 
Bujader iſt mein Kunde, und ich ſtehe zu ihm!“ 

Mit der Fauſt hätte er auf den Tiſch geſchlagen, wenn 
er die Entfernung nicht unterſchätzt und daneben getroffen 
hätte. Er wäre kopfüber geſtürzt, aber der menſchenfreund⸗ 
liche Heiden griff zu. 

„Ich ſehe, daß das Mitgefühl mit Buſacker Sie ſo er⸗ 
ſchüttert, daß Sie aus dem Gleichgewicht kommen. Trinken 
Sie noch ein Glas, dann werden die Nerven ruhiger.“ 

Gehorſam trank Brandeis. Er meinte, ſchon zwei 
Gläſer auf dem Tiſch zu ſehen, aber das kam von der flim⸗ 
mernden Sommerluft. „Ich kenne Sie nun ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten, Herr Brandeis! Sie wiſſen, daß ich Sie für einen 
ehrenwerten Mann halte —“ 

Brandeis kamen vor Rührung faſt die Tränen. Un⸗ 
erg taſtete er nach Heidens Hand. Nun hatte er einen 


„Sie ſind Verführern zum Opfer gefallen, darum laufen 
Sie heute mit der Liſte treppauf, treppab. Eben haben Sie 

ſo warmherzige Worte gefunden für Buſacker, der mein 
Freund und Ihr Kunde iſt, Worte, wie nur edle Seelen ſie 
prägen können. Was ſollen die Leute von Ihnen denken, 
wenn Sie nun gegen ihn arbeiten? In Ihnen iſt das Un⸗ 
terſte nach oben gekehrt.“ 


Ja, ſo war Brandeis auch zumute. Das war das rechte 
Work. Und ſchuld an allem hatte Emmerlein, der ihm die 
Lifte in die Hand gedrückt hatte, Vor Scham ſank ihm das 
Haupt auf die Mannesbruſt. 

„Ich ſehe, Herr Brandeis, daß Sie ebenſo denken wie 
ich. Wir wollen anſtoßen auf das Wohl von Herrn Bufader! 
Wer ſein Freund iſt, leert das Glas bis auf den Grundl!“ 

Brandeis war ſein Freund. a 

Da begann der große Kachelofen ſich drohend im Kreiſe 
zu drehen. Mit ſteifer Zunge machte Brandeis ſeinen Wirt 
auf das Naturwunder aufmerkſam. „Der — der — Ofen —!“ 

„Ich verſtehe Sie, Herr Brandeis! Sie haben mit mir 
auf Herrn Buſacker angeſtoßen und wollen nun die Freund⸗ 

t durch die Tat beweiſen, indem Sie die Liſte aus der 

ſchaffen. Kommen Stel Ihre Beine ſind vom Trep⸗ 


penſteigen müde geworden. Hier iſt der blaue Aktendeckel. 
Ich öffne die Ofentür —“ 


Gehorſam ſchob Brandeis die Unterſchriften in den 

en. 

„Zum Abſchied rauchen wir noch eine Zigarre, Herr 
Brandeis!“ 

Geſchickt warf Heiden das Streichholz in den Ofen, 
Brandeis konſtatierte mit einem Gefühl der Schadenfreude, 
daß die Bogen aufflammten. — 

Am nächſten Vormittag erwachte er durch ein kaltes 
es mit dem feine Frau ihm nachdrücklich den Kopf 

e. 

In der Nacht hatte er von gewaltigen Flammen ge⸗ 
träumt, ſonſt beſann er ſich auf nichts mehr. Doch! Ihm 
war, als habe er noch bei Heiden ein Hoch ausgebracht auf 
Buſacker. Aber wie er nach Hauſe gekommen war, hatte der 
Schlund des Vergeſſens geſchluckt. 

„Heiden weiß es!“ jammerte er, wenn er ſeiner Frau 
berichten ſollte, wie er in den jammervollen Zuſtand hinein⸗ 
geraten war. 

„Wo haſt du die Liſte gelaſſen?“ 

„Heiden weiß es!“ Brandeis wühlte den Kopf mit den 
ſchmerzenden Haaren in die Kiſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Im Großen Fiſchfluß. 


Erinnerungen aus Deutſchſüdweſtafrika. 
Von W. Vahldiek. 


Wo der Guchaſib in den Großen Fiſchfluß mündet, er⸗ 
wartete ich friſche Truppen, die ich zu der am Oranje lie⸗ 
genden Kompanie führen ſollte. Vier Tage war ich hier 
allein und vertrieb mir die Zeit damit, daß ich den ſpielen⸗ 
den Pavianen zuſah. Wenn es zwiſchen den hohen Bergen 
gar zu langweilig wurde, ritt ich hinaus auf die Hochebene, 
um nach den Soldaten Umſchau zu halten. Endlich kamen ſie. 

Wir gingen mit den Packeſeln flußabwärts, dem Oranje 
zu im Bette oder an den Ufern des Fiſchfluſſes entlang, 
meiſtens im Gänſemarſch. Der Fluß war zurzeit nicht tief. 

Ein Marſch in dieſer wilden Gegend iſt voll prächtiger 
Mannigfaltigkeit. Der Anblick der gewaltigen Natur greift 
bis ins Innerſte des Menſchenherzens. Als Ufer ragen 
ſteile, bis etwa 400 Meter hohe, unbeſchreiblich zerriſſene 
und verwitterte Felſenwände empor. In der Regenzeit 
füllen ſich die vielen ſeitlichen Schluchten mit braufenden 
Nebenflüſſen. 
unten, am Rande des Waſſers, und auf den kleinen Inſeln 
inmitten des Fluſſes wuchert ein bunter Pflanzenwuchs; 
mannshohes Gras, Blumen, undurchdringliches Buſchwerk 
und niedrige Bäume. Hie und da ſtaut ſich das Waſſer zum 
klaren See, dahinter ſtürzt ein rauſchender Waſſerfall in die 
Tiefe. Mühſam klettern Menſch und Tier hinab; neue 
Wunder der Schöpferin Natur offenbaren ſich. 

Wir waren noch nicht weit gekommen, als die Nacht uns 
Halt gebot. An flackernden Lagerfeuern ſpannen wir afri⸗ 
kaniſches Garn. Durch Erfahrung gewitzigt riet ich, die 
Eſel anzubinden. Sie hatten in Aiais — fo hieß unſer 
Ausgangspunkt — Hafer gefreſſen. Deshalb befürchtete ich, 
daß ſie vor Sehnſucht nach den in Aiais liegenden Lecker⸗ 
biſſen dorthin zurücklaufen würden. Aber unſer Leutnant, 
der eben aus der Heimat gekommen war und weder Land 
noch Eſelſeelen kannte, ließ die Tiere frei, weil er ihnen das 
üppig wuchernde Gras gönnte. Am anderen Morgen waren 
alle Eſel heidi! Das Reitpferd des Leutnants hatte aus 
Zuneigung zu den Verwandten oder, was wahrſcheinlicher 
iſt. aus Sehuſucht nach dem Hafer ſich den Eſeln ange⸗ 
ſchloſſen. Nur mein Reitpferd war ung treu geblieben. Ich 
hatte es nämlich angebunden! 

Ich ließ meiner Schadenfreude über den Reinfall freien 
Lauf. Zeit ſpielte ja in Afrika nur eine untergeordnete 
Rolle, alſo wurde die Bande gemütlich von Ainis zurück⸗ 


It. 
ge Während einer Raſt 


Gegen Mittag zogen wir weiter. 1 
erſcholl von einem Ufer her vereinzeltes, dann allmählich ſich 
verſtärkendes Gegrunze von Pavianen. Die Eſel und Pferde 
ſpitzten die Ohren. Bald wurden die Affen zutraulicher, 
einige junge allzu neugierige kamen ſo nahe heran, daß wir 
ſie faſt greifen konnten. Es war ſehr luſtig, wie die Affen⸗ 
berde, poſſierlich von Klippe zu Klippe ſpringend, uns be⸗ 
gleitete. Ab und zu wurde ſo ein kleiner, dummer Lümmel 
von den Alten regelrecht geohrfeigt. i 

An einer ſcharfen Biegung ſtaute ſich das Waſſer, und 
wir mußten an das andere Ufer. Aber wir waren auf dem 
Zee Saumpfade zwiſchen Fels und Fluß eingeklemmt. 

a die vorn befindlichen Eſel nicht umgedreht werden 


Die Gebirgswände ſind grau und kahl, aber 


vorbei, zurück, ein Strom von 
ö einzelte Bäume vorüber und das Gebirge, von der weißen 


konnten, nahmen wir ihnen die Laſten ab und jagten die 
Tiere in das etwa zwei Meter tiefe Waſſer. Auf den 
Pferden ſitzend, trieben der Leutnant und ich ſie dann hin⸗ 
über. Die übrigen Eſel kamen mit den Laſten weiter rück⸗ 
wärts auf einer ſeichten Stelle ans andere Ufer. 

Die — — ſahen ſich den Flußübergang an. Sie hockten 
auf den Klippen, grunzten zufrieden und ſuchten, ſich gegen⸗ 
ſellig in den Haaren kraulend, nach weltbekannten Sprin⸗ 
gern. Ein junger Reiter, der die Tiefe einer Pavianſeele 
noch nicht ergründet hatte, warf ohne böſe Abſicht einen 
Stein zwiſchen die Horde. nn traf er einen rieſigen 
Pavianurahnen. Es iſt unmöglich, zu ſchildern, was ſich 
nun abſpielte. Der alte Herr reckte ſeinen gewaltigen 
Körper in die Höhe und brüllte fürchterlich. Dann begann 
ein Höllenkonzert: alle Affen bellten, kreiſchten und grunz⸗ 
ten, je nach Alter und Geſchlecht. Durch den Teufelslärm 
angeregt, ließen auch die Eſel ihr liebliches J⸗A erſchallen. 
Dazu ſchlugen und biſſen ſie aufgeregt um ſich. Zur Ver⸗ 
3 — des Ganzen fluchten und ſchimpften wir in 
allen deutſchen Mundarten. a Se 

lötzlich praſſelte ein Hagel von Steinen auf uns herab. 

Sum Gfüc wurde kein Menſch ernſtlich verletzt. Aber die 
Eſel ließen ſich nun nicht mehr halten, ſie riſſen aus und 
waren im Nu in ſchützenden Büſchen verſchwunden. Wir 
— — Schutz hinter Klippen. Dann flaute der Angriff der 
ffen ab, aber ſobald ſich nur einer von uns zeigte, ging 
das Gefecht von neuem los. Mit Geheul und — Schimpfen. 

Allmählich wurde unſere Lage ernſtlich ungemütlich, 
dennoch riet ich nicht zu ſchießen, um nicht die Paviane noch 
ärger zu reizen. Allerdings, meinte der Leutnant nachher, 
ich hätte dieſe Weisheit wohl nur im Unterbewußtſein von 
mir gegeben, ſo als zwangsläufige Folge jener Lehre von 
der Abſtammung des Menſchen. 6 5 5 

er Abſicht zu helfen, eilten vom anderen Ufer au 
ä in 2 Strom und eröffneten das Feuer auf 
die merkwürdigen Gegner. Obwohl nun kaum anzunehmen 
war, daß die Affen hier ſchon vor uns Bekanntſchaft mit 
Feuerwaffen gemacht hatten, fo mußten fie deren Gefähr⸗ 
lichkeit gefühlsmäßig erkannt haben, denn ſie verkrochen ſich 
ebenfalls hinter Klippen. Aber nur auf kurze Zeit, wie um 
ungeſtört zu beraten. Und nun kam die ganze Bande, groß 
und klein, wie in gefechtsmäßigem „Sprung auf, Marſch, 
Marſch!“ auf uns zu. Da blieb uns nichts anderes übrig, 
als ein gut gezieltes Feuer zu eröffnen und uns bis an 
eine gut überſichtliche Stelle des Fluſſes zurückzuziehen. 

Es war hohe Zeit, denn ſchon balgte ſich ein etwas ſaum⸗ 
ſelig geweſener Reiter mit einem rieſigen Pavian um 
einen Baumſtamm herum. Das Tier 5 die Gewehr⸗ 
mündung erfaßt und verſuchte mit aller Kraft ſeinen Geg⸗ 
ner, der das Gewehr nicht loslaſſen durfte, an ſich zu ziehen. 
Gelang ihm das, dann war der Mann verloren! Der 
Affe fletſchte die Zähne und heulte vor Wut. Auf ihn zu 
ſchießen, wagten wir nicht, weil wir den Kameraden zu 
treffen fürchteten. Doch ehe die herbei eilenden Leute nahe 
genug heran waren, gelang es dem Bedrängten ſelbſt, dem 
Affen das Seitengewehr in die breite Bruſt zu ſtoßen. 
Stöhnend brach das Tier zuſammen. 

Insgeſamt lagen auf dem Kampfplatz elf tote oder 
ſchwerverwundete, ſterbende Affen. Sie taten uns leid, 
das hatte niemand gewollt. 

Um eine Erfahrung reicher zogen wir ſchon im Dun⸗ 
keln weiter, denn hier war uns der Aufenthalt gründlich 
verleidet worden. 


Bei Banditen zu Gaſt. 
Eine unfreiwillige Tiſchgeſellſchaft. 
Von Norbert Wiltſch. 
Über den weiten Tabakſeldern Mazedoniens begann, 


noch kühl vom Hauch der Nacht, ein neuer Tag. Es war 


ein Morgen wie ſo viele andere, die ich am Balkan erlebt 
habe; die gelbe, rot geränderte Sonnenſcheibe ſtieg heiter 
klar wie immer in den Sommermonaten über dem Horizont 
empor. Verſchwenderiſch ſetzte ſie mit ihren Strahlen der 
morgengrauen Landſchaft Lichter und Farben auf und ihre 
Ewigkeit ſchien ebenſowenig wie das Häuflein Menſchen, 
welches reifefertig vor einem Haus in der Nähe der Stadt 
K. .. ſtand, zu ahnen, daß dieſer Tag nicht enden ſollte, wie 
jeder andere vorher. Ratternd ſprangen die Motore der 
zwei Autos an, die die kleine, noch etwas verſchlafene Ge⸗ 
folie zu einem Ausflug ins Innere des Landes führen 
ollten. 

Ich ſaß mit einem Kaufmann und einem jungen In⸗ 
genieur im zweiten Wagen, der dem eriten in einem ge⸗ 
hörigen Reſpektsabſtand vor den aufgewirbelten Staubwol⸗ 
ken folgte, Ruhig floß zu beiden Seiten die Ebene an uns 
Erde. Schnell huſchten ver⸗ 


Straße wie mit einer dünnen Narbe gezeichnet, rückte lang⸗ 
ſam näher. Der Schlaf klebte nicht mehr in den Augen und 
je wacher meine Gefährten wurden, deſto luſtiger wußten 
ſie auch meine Wenigkeit, einen Gaſt in dieſem Lande, zu 
unterhalten. Sie waren zwei recht aufgeknöpfte Geſellen 
nicht nur in des Wortes engſter Bedeutung, was Rock und 
Weſte unter dem Einfluß der ſchon hoch emporgeſtiegenen 
Sonne anlangte. 

Mit einem Mal, mitten im Wort, ſtockte der Ingenieur 
und ſtarrte geradeaus. Zum Teufel, was war das? Wie 
ein gehetztes Wild ſprang das Auto vor uns in ein wahn⸗ 
ſinniges Tempo über und im ſelben Augenblick ein Knall, 
jäh aufflackerndes Geknatter. Uns blieb zwar noch nicht 
der Motor, dafür aber faſt das Herz ſtehen — Gewehr⸗ 
feuer. Schon blinkten Läufe, kleine Wölkchen ballten ſich, 
wie die Pilze ſchoſſen dunkle Geſtalten aus dem Boden. 
„Räubern in die Hände gefallen!“, war die Erkenntnis einer 
Sekunde. Der Chauffeur verlor, anders wie der, welcher 
den erſten Wagen ſteuerte, den Mut, das Auto hielt und im 
Nu waren wir von einer Schar Banditen umringt, die ihre 
Gewehre auf uns richteten, im übrigen aber vollkommen 
Diſziplin wahrten, bis ihr Hauptmann leicht grüßend an 
uns herantrat. Freundlich, doch ſehr beſtimmt zugleich, lud 
uns der kleine Kriegsgott ein, für dieſen Tag ſeine Gäſte 
u ſein. Für dieſen Tag — das brachte uns wieder etwas 

offnung, zum Teſtamentmachen noch ein wenig Zeit zu 
aben, und jo folgten wir ihm ergeben, während ein fixer 
andit unſer Auto von der Laſt des Benzins hefreite. Es 
ſah ganz fatal einem Aderlaß ähnlich 

Die Höhle des Löwen wirkte nicht gerade ſehr roman. 
tiſch, denn das war überhaupt keine richtige Räuberhöhle. 
ſondern bloß eine tief verſteckte Mulde, in der wir genötigt 
wurden, Platz zu nehmen. Brot, Käſe und Füchte: die 
Dinge ſchoben ſich in meinem Mund von eine Backe in die 
andere, meinen ſonſt ſehr geſunden Zähnen hartnäckig 
widerſtehend; zu einer Würdigung des Menus war ich 
ebenſowenig wie meine Freunde aufgelegt. „Eſſen Sie nur, 
Sie werden ſonſt Hunger bekommen, wenn Sie nach Hauſe 
gehen.“ Das klang tröſtlich, aber mir war doch vor der Rech⸗ 
nung noch immer bange. Sie fiel denn auch beträchtlich 
genug aus, wenn fie gleichwohl leichten Herzens gezahlt 
wurde. Für den Käs die Uhren, für das Brot die Ziga⸗ 
rettendoſen, für die Früchte andere ſogenannte Koſtbar⸗ 
keiten, die wir zufällig bei uns hatten, und einige Klei⸗ 
dungsſtücke dazu. So gerechnet, konnte man das fuſelartige 
Getränk als frei betrachten. Nur der Ingenieur zahlte noch 
ein ühriges. Der Arme war nämlich verlobt und trug 
zum Zeichen deſſen einen ſchönen Ring von ſeiner Braut. 
Um ſich dieſen in doppelter Hinſicht wertvollen Gegenſtand 

u erhalten, ließ er ihn in einem ſcheinbar unbewachten 

oment in einer Taſche verſchwinden. Doch das war eine 
Rechnung, ohne die Luchsaugen des Wirtes gemacht, der ihn 
alsbald aufforderte, den Ring auszuliefern. Mein Freund 
leugnete hartnäckig, fo ein Ding überhaupt bei ſich zu haben 
und ſchwur hoch und teuer, überhaupt keinen Schmuck zu 
tragen. Da trat der Häuptling mit unnachahmlicher Geſte 
an ihn heran und ergriff einen ſeiner Finger, wobei er 
vielſagend auf die Spur eines Ringes deutete. Nun gab 
es kein Entrinnen mehr. Das ſchöne Stück mit dem leuch⸗ 
tenden Stein wanderte ans Tageslicht. Ein anderer 
Freund, der Kaufmann, ſah das mit einem wehmütigen Ge⸗ 
ſicht mit an und drehte langſam das Zeichen ſeines glück⸗ 
lichen Eheſtandes vom Finger, um es unaufgefordert dem 
Gaſtherrn zu überreichen. Der Verſuch mißlang jedoch 
kläglich, denn mit dem unfreiwillig⸗freiwilligen Präſent 
kam er an den Unrechten. „Was halten Sie von uns? 
Glauben Sie, wir haben keine Frauen? Uns iſt die Ehe 
heilig, ſie ſteht unter Gottes Schutz!“ Eine grenzenloſe 
Verachtung lag in der ablehnenden Handbewegung, ſein 
orn war geweckt und die Augen ſprühten Funken, als er 
ch an den Ingenieur wandte. „Sie ſind auch ſo einer; Sie 
aben gelogen! Ziehen Sie ſich aus!“ So ſchnell hat ſich 
er Gute wohl noch nie ausgekleidet; im Augenblick ſtand 
er da, wie mit kaltem Waſſer angegoſſen, ungefähr in der 
Geſtalt wie Adam im Paradies. - 

Es muß für die unbeteiligte Sonne ein luſtiger Anblick 
geweſen fein, als wir vier aus den unangenehmen Pflichten 
eines „Gaſtes wider Willen“ entlaſſen, den Heimweg zu 
Fuß antreten durften. Zum Abſchied wurde uns noch ein⸗ 
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geſchärft, nur ja mit keinem Blick nach rückwärts auf die 


Stätte unſeres Abenteuers zu ſchielen, ſonſt wären wir un⸗ 
feblbar des Todes. So marſchierten wir denn beklommenen 
Herzens und doch fröhlich los, als hätten wir den Starr⸗ 
krampf in den Augen, und wagten kaum, uns anzuſehen. 
Was in unſeren Geſichtern zu leſen ſtand, mochte auch kaum 
ſehr erfreulich geweſen ſein. Nur dem Ingenieur tat an⸗ 
ſcheinend der Gehorſam weh, es zog ihn etwas am Halſe, er 
wollte unbedingt ſehen, was hinter unſerem Rücken vorging. 
Es war an dieſem denkwürdigen Tage ſein letztes Pech, 
denn kaum hatte er ſich umgewendet, ſauſten auch ſchon einige 
Kugeln, mit den wohlbekannten Pfeiftönen dozierend, um 


EIGENER 


Gott jet Dank nicht ſo. Stati 
Meteorologen beweiſen, daß auf ntkederſchlags reiche 
Frühlingsmonate warme Sommertage folgen. 


die Ohren. Da hieß es denn, ſich ſchnell belehren zu laſſen 
und Reißaus zu nehmen. Dem Ingenieur war nun einmal 
nicht zu helfen; er mußte ſich damit abfinden, in ſeiner bis 
auf die allernötigſte Unterwäſche reduzierten Kleidung, von 
unſerem reicheren Beſitz nur mangelhaft ergänzt, heimzu⸗ 
wandeln. 5 ; ; 
Wochen waren vergangen, ich ſaß wieder geborgen in 
meinem friedlichen Wien am Schreibtiſch, als ein Brief ein⸗ 
traf. „ .. was Sie vor allem intereſſieren wird, iſt fol 
gendes: Die Banditen, welche uns heuer im Sommer den 
fatalen Streich ſpielten, an den wir uns zeitlebens erinnern 
werden, ſind vor kurzem gefangen worden und bereits alles 
Tatſächlichen überwieſen. Da ſie außerdem ein paar Mord⸗ 
taten auf dem Gewiſſen haben, können ſie wohl als erledigt 
gelten. . . . Ihre Tabatiere wurde bei einem Manne ges 
funden und geht Ihnen demnächſt zu ...“ eig 
Tabatiere geht Ihnen zu ... können wohl als erledigt 
gelten . .. Iſt der Reſpekt der Banditen vor einem Ehe⸗ 
bund und ſeinem goldenen Symbol kein Milderungsgrund? 


— Gnade ihrer Seele! 2 


Wie wird das Sommerwetter? 
Eine meteorologiſche Vorſchau. 
Was wird der Sommer 1928 uns für Wetter bringen? 


DWieſe Frage erfüllt uns, angeſichts der ſchlechten Erfahrun⸗ 
55 mit dem Sommerwetter der letzten Jahre, mit banger 


orge. Auch hat uns das unnatürliche und unfreundliche an 


Niederſchlägen überreiche Wetter der vergangenen Monate 


um den bar gebracht und wir find ſonnenhungriger 
als je zuvor. Außer den warmen Märztagen haben wir 
kaum die Sonne zu ſehen bekommen. Das ſchlechte Wetter 
iſt das Tagesgeſpräch und die merkwürdigſten und phan⸗ 
taſtiſchſten Theorien werden zu einer Erklärung herbei⸗ 
gezogen. Da ſoll einmal das Radio an allem ſchuld ſein, 
dann wieder die myſteriöſen Sonnenflecken, die immer wie⸗ 
der auftauchen, wenn kein anderer plauſibler Erklärungs⸗ 
grund vorliegt. So nimmt es nicht wunder, daß die meiſten 
Menſchen reſignieren, daß ſie von dem verpfuſchten Frühling 
auf einen verpfuſchten Sommer ſchließen. Dem iſt aber 
Im Gegenteil, die Statiſtiken der 


Ebenſo iſt es umgekehrt. Normalerweiſe hat ein zu ſchöner 
Mai einen ſchlechten Sommer im Gefolge. Dieſe durch 


jahrelange ſtatiſtiſche Erhebungen gefundene Erfahrungs⸗ 


tatſache hat die Wiſſenſchaft mit dem Satze zu erklären ver⸗ 
ſucht, daß die Niederſchlagsmenge jedes Jahr eine konſtante 
Größe bildet, daß ſich alſo die Niederſchlagsmengen in den 
verſchiedenen Jahreszeiten ausgleichen müſſen. 
Ausgeſprochene Sommerdürren pflegen ſich allerdings 
ſchon im Frühjahr oder im Winter vorher anzukündigen. 
1911 und 1921 war es bei uns vor den bekannten dürren 
Sommern auch Thon in den Wintermonaten recht trocken 
und warm. So kühn es angeſichts des troſtloſen Früh⸗ 
lingswetters auch ſein mag, gutes Sommerwetter zu prophe⸗ 
zeien, ſo erweckt doch der vergangene Monat und das erſte 


Juniwetter die Hoffnung auf einen ſchönen Sommer, dem 


neben der Wärme und dem Sonnenſchein auch die Feuchtig⸗ 
keit nicht fehlt, ſo daß die Landwirtſchaft vor allem einen 
Vorteil hätte. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß das 
ſchöne Wetter nun ſofort eintreten müßte. Dazu iſt die 
Wetterlage vorläufig leider noch zu ungünſtig, das mächtige 
Hoch, das ſich von Grönland aus über den Atlantik nach 


Südoſten erſtreckt, ſorgt noch immer für Zufuhr kalter Luft⸗ 


maſſen. Die beſondere Hartnäckigkeit, was ſowohl Dauer 
als Intenſität dieſer Vorſtöße kalter Luftmaſſen aus dem 
Polargebiete betrifft, findet ihre Erklärung in dem Auf⸗ 
treten eines Hochdruckgebietes im Raum zwiſchen Grönland, 
Island und Spitzbergen, das ſich nach vorübergehender Ab⸗ 
nahme immer von neuem wieder aufgebaut hat. Dieſe un⸗ 
erfreuliche Erſcheinung hängt eng mit dem veränderlichen 
Charakter unſerer Zone zuſammen. Hängt doch der Wechſel 
zwiſchen gutem und ſchlechtem Wetter in unſeren Breiten vor 
allem in den Übergangsjahreszeiten Frühling und Herbſt, 
ganz, davon ab, welche der beiden großen Luftſtrömungen 
jeweils die Oberhand hat. Der Kaltluftſtrom, der ſich be⸗ 
ſonders dieſes Frühjahr To ausdauernd in Geſtalt nordweſt⸗ 


licher Winde über das europäiſche Feſtland ergießt, trägt 


damit die kalte Polarfront ſtets weiter nach Süden. Unter 
ſeiner Herrſchaft kann trotz hochſtehender Sonne eine durch⸗ 
greifende Erwärmung nicht aufkommen. Für das Sommer⸗ 
wetter iſt ausſchlaggebend, ob der Sieg der kalten Polar⸗ 
front über die warme Aquatorialfront von Dauer iſt.“ 
Es iſt nach all dem kein Grund vorhanden, für das Som⸗ 
merwetter allzu peſſimiſtiſch geſtimmt zu fein, Aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach werden wir zwar keinen heißen, aber doch 
einen leidlich warmen Sommer bekommen. Allerdings von 


ziemlich häufigen Niederſchlägen begleitet. Es wäre ganz 
falſch, ſich durch das jetzige Frühlingswetter in ſeinen Dis⸗ 
poſitionen für die Sommerreiſe in ungünſtigem Sinne be⸗ 
einfluſſen zu laſſen. Abgeſehen davon, daß das Sommer⸗ 
wetter niemals ſo ſchlecht zu ſein pflegt, daß nicht kürzere 
Perioden trockenen und warmen Wetters ſich einfinden, ſo 
läßt der Verlauf des Frühlings noch keinerlei Schlüſſe auf 
das Wetter zu. Außerdem iſt es eine Erfahrungstatſache, 
daß ſich das ſchlechte Wetter in der Großſtadt noch viel 
ſchlimmer anſieht und daß, wenn man erſt einmal in Gottes 
freier Natur iſt, oft ein leichter Regen bei Wanderungen 
nicht ſtört. Allerdings darf auch das Wetter nicht zu ſchlecht 
fein, denn nichts iſt deprimierender als in der Sommer⸗ 
friſche innerhalb der vier Wände ſitzen zu müſſen. Hoffen 
wir alſo, daß uns ein halbwegs annehmbarer Sommer be⸗ 
ſchert werden wird, der uns für den verpfuſchten Frühlin 
Entſchädigung bietet! s A. B. 


Politiſche Sinnbilder und Frauen. Auch politiſche 
Karrikaturen haben ihre Tradition: das Sinnbild der ame⸗ 
rikaniſchen Republikaniſchen Partei iſt der Elefant, das 
„Symbol der Stärke und des Willens zur Arbeit“, die De⸗ 
mok aten haben zum — Eſel ihre Zuflucht genommen, in 
dem ſie den Ausdruck des „Widerſtandes gegen die Unge⸗ 
rechtigkeit“ ſehen. Dieſe beiden politiſchen Symbole für die 
größten amerikaniſchen Parteien wurden 1874 von dem 
Karikaturiſten Thomas Naſt zum erſten Male in der noch 
jetzt beſtehenden Zeitſchrift „Harpers Weekly“ veröffentlicht. 
Doch die Frauen ſind nicht mehr ganz damit einverſtanden. 
Die demokratiſchen Frauen von Philadelphia haben keine 
Luſt mehr, ſich als Eſelinnen bezeichnen zu laſſen, was 
ebenſogut als Ausdruck für die ſprichwörtliche Dummheit 
wie Widerſpenſtigkeit betrachtet werden könnte. Die repu⸗ 
blikaniſchen Frauen wiederum haben es ſatt, ſich in ihrer 
politiſchen Eigenſchaft als — Dickhäuter darſtellen zu laſſen. 
Mit Fug und Recht darf jedoch daran gezweifelt werden, 
daß die beiden Parteien einigen Frauen zuliebe auf ihre 


traditionellen Parteiſymbole verzichten! 


En K 


* Verringerung der Staatsſchulden in Nordamerika. 
Die Vereinigten Staaten von Amerika gehen mit aller 
Energie daran, die im Weltkriege ſtark erhöhten Staats⸗ 
ſchulden zu verringern. Den höchſten Stand erreichten die 


Schulden in der Union im Auguſt 1919. In dieſer Zeit 


machten ſie mehr als 267 Milliarden Dollar aus. Bis 
um 31. März 1927 waren die nordamerikaniſchen Staats⸗ 


ſchulden ſchon auf 18,9 Milliarden Dollar zurückgegangen. 


In der Zeit vom 1. April 1927 bis 31. März 1928 ſind aber⸗ 


mals 1,1 Millliarden Dollar zurückgezahlt worden, fo daß 


die Staatsſchulden noch den Betrag von 178 Milliarden 


Dollar ausmachten. Genau das Doppelte der Summe, die 


zwiſchen dem 31. März 1927 und dem 31. März 1928 zurück⸗ 
gezahlt worden iſt, nämlich 2,2 Milliarden Dollar, ſoll bis 


zum 31. März 1920 zurückgezahlt werden. Geht die Schul⸗ 


dentilgung in einem ähnlichen Tempo weiter, ſo dürften 
die Vereinigten Staaten in ſpäteſtens fünfzehn Jahren ein 
Land jein, das keine Staatsſchulden mehr hat. 


| Luſtige Rundſchau 


* Schubert. „Gehen Sie heute abend in die Unvoll⸗ 
endete Symphonie von Schubert?“ — „Nein. Ich kann es 
erwarten. Ich höre mir ſpäter lieber einmal die ganze 
Symphonie an, wenn ſie fertig iſt.“ 

* 


x» Vorſchlag in Güte. Karlchen Gu feiner. Kuchen 
eſſenden Schweſter): „Komm, wir wollen Zoologiſcher 
Garten ſpielen. Ich bin der Elefant.“ — Lottchen: „Und 
was bin ich?“ — „Karlchen: „Du biſt die nette, alte 
Dame, die den Elefanten immer mit Kuchen füttert.“ 


* Zu viel Edelmut. „Na, Herr Pinſelquäler, wenn Se 
de Miete nicht ganz bezahlen können, will ich nicht jo fein, 
und die Hälfte ſtreichen.“ — „Schön, Herr Hausbeſitzer, 
dann will ich auch nicht ſo ſein, und ſtreiche die andere Hälfte 


auch!“ 
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